Durch den Wald, den düftern geh' 


Einſam ſtill ich wieder; 


Leiſe rieſelnd fällt der Schnee 


Auf die Föhren nieder. 
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Eva Gräfin von Baudiſſin. 
[Nachdr. verb.] 
N arie widerſprach ihrem 
g , Manne nicht, aber 
E ſie zuckte die Achſeln, 


als wolte ſie ſagen: „Es hilft 


Dir dech nichts, mein Lieber, 
gezeichnet biſt Du ſchon, ſieh' 
Deine grauen Haare an.“ 

Das war aber auch faſt 
ſein einzeges Altersmerkmal, 
die paur grauen Locken an den 
Schläfen und der melierte 


Bart. Seine Geſtalt war noch 
räfrig und aufrecht, ſein Gang' 


jugendlich und friſch, wie er 


noch immer vor ihr auf⸗ und 


obwanderte. Und ſie ſeufzte 
leiſe: nur fie war vorzeitig 


ali geworden durch Kraukheit. 


und ihr ſtilles, zurückgezogenes 
Leben, in das fie ſeine Tyrannei 
und ſeine Selbſtſucht zurück⸗ 
ſczeuchte. Er Stand noch mitten 
im Leben, füllte ſeinen Beruf 


mit regen, geiſtigen Kräften 


aus und hatte das Bewußtſein 
des ſoliden, unanfechtbaren 
Bürgers, der zugleich eine 


Ehrenſtellung einnimmt und 
ſich dadurch in den eigenen 


Augen und in denen der Mit⸗ 


welt gehoben fühlt. Seine 


Schritte ſagten: „Ich — bin — 
der Bürger —meiſter,“ und 
wie er ſich nun zu ihr zurück⸗ 


wandte, die Hände auf dem 
Rücken, den Kopf ſtolz auf den 


breiten Schultern tragend, da 
gab fie unwillkürlich ihren Ge⸗ 
danken Ausdruck und ſagte 
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Schweigender die Stille; Schnee fällt dicht indeſſen; 


und deren Gonder- Ausgaben. 


s einsames Wandern. — | 


Dunkler wird es rinas umher, Weiter geht's, Berg auf, Berg ab, Und die ich ſo heiß geliebt, 
Liebe einen andern — 
Und mich ſelber mehr und mehr, Und mir iſt's, ich läg' im Grab, | Welche bitt're Schmerzen giebt 


Deckt des Schneees Fülle. Schon verſcholl'n, vergeſſen. Doch ſolch einſam Wandern. De 
l e Brunold. 


lächelnd, ſein ſchöngeſchnittenes 
Geſicht, die lebhaften Augen, 
die ganze ausgeſprochene Würde 
ſeiner Haltung muſterud: „Du 
biſt das Prototyp eines Pa⸗ 
triziers — würdig eines Fugger⸗ 
oder Welſernamens! Und auch 
darin haſt Du recht: die Jungen 
haben die Alten nötig, beſon⸗ 
ders die Alten, welche Du re⸗ 
präſentierſt: Die Klugen, 
Würdigen, Erfahrungsreichen, 
aber ſiehſt Du, zum Heiraten, 
da können ſie Euch entbehren 
— da ziehen ſie grünen Un⸗ 
verſtand vor!“ 
Er lachte befriedigt und 
geſchmeichelt über ihr Lob aus: 
„Das iſt die Frauenlogik! 
Alles von demſelben Augen⸗ 
winkel aus betrachten und es 
ſo drehen, daß ſie von ihrem 
Standpunkt aus recht hat — 
nicht das einzelne gelten laſſen, 
ſondern allgemeines auf den 
einzelnen Fall anwenden! Ich 
ſage nun umgekehrt: die Aus⸗ 
nahme beſtätigt freilich nur die 


Regel, aber weshalb ſollte 


dieſes Mal —“ 
„Es bleibt immer ein Ex⸗ 
periment,“ unterbrach ſie ihn 


ernſthaft, „und dazu iſt das 
Schickſal Deiner Tochter doch 


zu koſtbar. Weun es miß⸗ 


glückte?“ 


Er konnte nicht mehr ant⸗ 


worten, denn Ulrike rief neckend 


zu ihnen hinein: „Seid Ihr 


aber unpräziſe! Seit einer 


halben Stunde warte ich ſchon 


mit dem Thee — wo bleibt 
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großer Menſch, warf die Primanermütze auf den Tiſch und ſagte 
me 8 Verbeugung: „Guten Abend, Herr und Frau Bürger⸗ 
meiſter!“ 

Sein Vater ſah verſtimmt zu dem kleinen Kuckuck hinauf, der 
ſeinen fröhlichen Ruf in dieſes Stimmengewirr erſch llen ließ, und 
bemerkte ſtirnrunzelnd: „Es iſt halb neun Uhr — weshalb kommſt 
Du erſt jetzt nach Hauſe?“ 


„Allerlei Wichtiges lag vor, Vater: morgen iſt Turnvorſtellung, 


wir haben noch geübt, daun die Beſprechung des Klaſſenauſſatzes, 
die Rollenverteilung für den nächſten Leſeabend — und dann noch 
Abſtimmung! Wir haben geſiegt, Ulrike, freue Dich: es wird kein 
„Herrenabend“, ſondern ein Tanzfeſt.“ 5 
„Herrlich! Aber wann, Ernſt?“ 

„Schweigt,“ fuhr der Bürgermeiſter mit tönender Stimme da— 
zwiſchen, ſodaß Frau Marie ſich erſchrocken niederſetzte. Auch die 
Kinder nahmen ſtumm ihre Plätze ein, und wagten kaum nach Meſſer 
und Gabel zu greifen. 

„Ulrike iſt viel zu alt für Primaner-Vergnügungen, ſtreife 
endlich die Rolle der Siebzehnjährigen ab, liebes Kind. Und Du, 
Ernſt: wer giebt Dir überhaupt das Recht, für „Herrenabende“ oder 
Tanzkränzchen zu ſtimmen?“ - 

„Aber Vater,“ wendete Ernſt zaghaft ein. 

Doch die dunklen Augen des Bürgermeiſters blitzten ihn drohend 
an und ſtatt ihn einzuſchüchtern, ſtieg auch in ihm der Zorn auf 


und indem er ſeinen Teller von ſich ſchob und die Serviette wieder 


zuſammenrollte, ſagte er: „Schließlich bin ich doch kein Kind mehr 
— und wenn ich mich erſt lächerlich machen ſoll mit dem ewigen: 
„ich weiß nicht, ob mein Vater es mir erlaubt,“ ja, dann hätteſt 
Du mich doch gar nicht erſt in die „Germania“ eintreten laſſen 
ſollen.“ r 

„Du kannſt gern aus dem Klub austreten, wenn Dir meine 
Bedingungen nicht paſſen!“ 7 

„Gut!“ Ernſt biß die Zähne auf einander. Er achtete nicht 
der beſchwichtigenden Gebärden der Mutter noch Ulrikes leiſem: 
„bitte, bitte, ſchweig doch ſtill!“ Er ſah nur, daß ihre Augen über 
des Vaters harte Zurechtweiſung in Thränen ſchwammen und ſein 
Jähzorn trieb ihn auch heute wieder zur Rechtfertigung und Ver⸗ 
teidigung. » 

„Austreten kann ich ja, wenn Du es wünſcht; aber Ulrike ift 
durchaus nicht zu alt ſür uns, mit Kindern tanzen wir auch nicht 
mehr. Und ſchließlich — es iſt ja un ere Sache, wen wir zu unſeren 
Feſten einladen!“ ’ 

Frau Marie und Ulrike zitterten: nun kam der Sturm! Faſt 

Abend für Abend — Ernſt aß des Mittags meiſtens allein, weil er 
Nachmittags zum Unterricht mußte — begann der Streit, mit 
hämiſchen Bemerkungen auf der einen, mit reſpekiwidrigen, kecken 
Erwiderungen von der anderen Seite. Und ſchließlich ſprang dann 
Ernſt von der Tafel auf, um die Thränen der Wut zu verbergen 
und in ſeinem dunklen Zimmer auszurechnen, wie lange er noch dieſe 
Schmaeh, dieſe Tyrannei erdulden müſſe; oder der Vater ſchlug 
dröhnend mit der Hand auf den Tiſch, daß Gläſer und Taſſen 
klirrten und der Kampf ſo ein gewaltſames Ende nahm. 
Und heute: auf das ärgſte vorbereitet und durch Blicke und 
Winke beſchwörend, harrten die beiden Frauen des Ungewitters. 
Nichts geſchah. Der Bürgermeiſter zerlegte kunſtgerecht ein paar 
Sprotten, Ernſt goß ſein Bier ein und bat um ein zwei es Ei, 
immer noch ſtanden die beiden im Bann der Ungewißheit, da fragte 
der Hausherr ruhig, als habe er ſeines Sohnes Randbemerkungen 
überhört: „Und wer würde Deine Dame an jenem Feſt ſein?“ 

Ernſt ſchluckte ein paar Mal, als habe er einen zu großen Biſſen 
im Mund, dann antwortete er möglichſt unbefangen: „Elſe Finken 
natürlich. Sie iſt ja immer meine Partnerin geweſen, da muß ich 
ſie alſo einladen, ob ich will oder nicht! Sei nicht kindiſch Ulrike,“ 
wandte er ſich übellaunig an die Schweſter, „Du brauchſt mich nicht 
anzuſtoßen! Ich muß doch wiſſen, was bei uns Sitte iſt.“ 

Ulrike war bei ſeinem Tadel errötet und ſah ängſtlich zum 
Vater hinüber. Doch auch jetzt geſchah nichts Beton: eres.: Das gab 
ihr den Mut zurück und nach einer Weile entgegnete ſie halblaut: 
„Ich' bin durchaus nicht kindiſch! Aber ich möchte wohl wiſſen, was 
Du an Elſe Finken jo anziehend findeſt. Sie iſt dumm und ein⸗ 
gebildet und falſch, ja, ganz gewiß falſch!“ 

„Sie iſt hübſch und liebenswürdig,“ ſagte Ernſt überlegen. 
„Das können die anderen Mädchen meiſtens nicht vertragen.“ 

„Neidiſch brauche ich nicht zu ſein,“ lautete Ulrikes Erwiderung, 
„wenigſtens nicht auf Elſe Finken.“ 

„Das weiß ich doch nicht ganz beſtimmt,“ nahm der Bürger⸗ 
meiſter das Wort und ſtreifte lächelnd Ulrikes Geſicht mit kurzem 
Aufblick. „Und was die Liebensmürdi, keit anbelangt, fo könnteſt Du 
Dir wirklich an der kleinen Blondine ein Beiſpiel nehmen.“ 

Ernſt triumphierte heimlich, Ulrike ſchwieg verletzt, daß ihr 
eigener Vater ſie um Elſes willen herabſetzte, ja ſogar deren Aeußeres 
vorzog, das hätte ſie doch niemals erwartet — und dieſes Urteil 
that ihr weh, ſie hätte am liebſten geweint. Aber ſie bezwang ſich, 
der Mutter wegen und beugte ſich wortlos über ihren Teller. So 


ſah ſie nicht die ſtillen Augen trauervoll auf ſich gerichtet, die es ſo 
gut verſtanden, in Herzen und Gedanken der Ihren zu leſen und 
die Schriiten zu entziffern, die Leidenſchaften und Wünſche oft in jo 
krauſen, bunten Lettern hineinzeichneten, ſie laſen mit klarem Blick 
— und was ſie ſahen in dieſen drei heißſchlagenden Herzen, in dieſen 
eigenſinnigen Charakteren, das erfüllte die Mutter mit Schmerz um 
die Zukunft — die Zulunft, an der ſie keinen Teil mehr hatte. 
* * 
* 

Bürgermeiſters Kinder nahmen an dem Tanzfeſt der „Germania“ 
doch nicht teil. Nach vierze n Tagen ungefähr muite Frau Marie 
ſich ins Bett legen, der Doktor machte beſorgte Mienen und als 
Elſe Finken ſich nach dem Befinden der verehrten Frau Nachbarin 
erkundigte, fand fie Ulrike mit verweinten Augen vor und ohne das 
geringſte Intereſſe oder Bedauern, das bevorſtehende Vergnügen ent⸗ 
behren zu müſſen. Fe 

„Ich weiß ganz genau, was kommt,“ ſagte Ulrike mit gepreßter 
Stimme, „Mutter wird ſterben, wir bleiben allein z rück.“ 

„Ach Du Arme! Aber Du ſiehſt gewiß zu ſchwarz. Vorläufig 
iſt doch noch keine Gefahr und Deine Mutter iſt ja ſchon oft jo trank 
geweſen.“ — 

Ulrike ſchüttelte ſtumm den Kopf. Elſe ſeufzte leiſe; das konnte 
Mitgefühl bedeuten und verhehlte zugleich ihre Langeweile. Wenn 
Ulrike durchaus keinen Troſt annehmen wollte —! Sie war geniert 
durch dieſe Halsſtarcigkeit und fort mußte fie auch zum Umkleiden. 
„„Ich habe ein neues Kleid für heute abend bekommen,“ bee 
merkte ſie nebenher, als ſie ſich erhob. „Schade, daß Du uns 
fehlen wirſt, Ulrike!“ — Dieſe fand es nicht der Mühe wert, darauf 
zu antworten. Daß Elfe ſich freute, nun die unbeſtrittene Königin 
zu fein, wußte fie genau — die beiden rivaliſtierien von jeher — 
aber das Elſe überhaupt von dem Feſt zu ihr redete, zu ihr, deren 
Herz ſo ſchwer, ach ſo ſchwer war, das kränkte ſie und ſie trenute 
ſich noch kühler als ſonſt von der „aufoktroyierten“ Freundin. 

„Denn ich habe ſie immer richtig erkannt, Ernſt! Du willſt 
nur, das es heißt, wir ſeien Freundinnen, damit Du ſie ungeſtört 
jeben kunnſt. Und wenn fie Dich nur eine Spur liebte, jo würde 
ſie doch heute abend nicht tanzen.“ 

Ernſt wagte eine ſchü rterne Verteidigung, innerlich aber gab 
er der Schweſter recht. Elſe Finken beſaß nun ſchon ſeit den Tanz⸗ 
ſtunden ungeteilt ſein Herz, all ſeine Zukunftspläne woben ſich um 
ihren blonden Kopf und ihre kleine Hand, und daß es ihm Ernſt 
mit ſeiner Liebe war, mußte ſie doch ſchen aus ſeiner Treue ſehen: 
Schüler pflegen ja ſonſt ihre Neigungen mit den Quartalen zu wechſeln. 

Nach ſeiner Mein ung g hörte fie ſchon zu ihm und zu den 
Seinen, ſie hätte wohl einen Grund angeben können, um ohne Auf⸗ 
ſehen auf den Tanz zu verzichten. 

Ja, Frauen, Frauen! 

Und er, der ſonſt im Hinblick auf Elſe ein Troubadour der 
zarten Minne war, fühlte zum erſtenmal eine Bitterkeit gegen die 
G liebte auſſteigen, die ſich noch vermehrte, als er hörte, wie ſchön 
Elſe am Abend ausgeſehen und welche Chancen ſie ſeinem ge— 
fürchteten Nebenbuhler, Fritz Jochwald, gegeben hatte. 

Er ſchüttete nun doch Ulrile ſein Herz aus und ſchon während 
dieſer angſtvollen, traurigen Tage fanden die Geſchwiſter wieder den 
Weg zu einander zurück. Seit Ulrike e wachſen, er immer noch das 
„Kind“ war, hatten die verſchiedenen Intereſſen, vor allem die der 
Schweſter eingeräumte, ihm noch verſagte, ge ellichaftliche Stellung 
fie fait entfremdet. Nun aber fielen die kleinen Sperrketten von 
ſelbſt herab, der gemeinſame Schmerz trieb fie einander in die Arme. 
Und die beiden Kinder zu ſehen, wie ſie mit verſchlungenen Händen 
an ihrem Lager ſtanden, Angſt und Kummer in gleichem Maße auf 
den jungen Geſichtern und doch an einander Halt ſuchend, das 
zauberte das letzte Lächeln auf die Lippen der kranken Frau. So 
eniſchlief fie eines Tages, ſanft und still wie ihr Leben, wie ihr 
Gemüt geweſen war, und fort war ihre Seele, wie ein leichter 
Vogel davong flattert, als die Kinder noch immer glaubten, nur eine 
Schlummernde vor ſich zu haben. 

Ulrike meinte die Trennung nicht überleben zu können. Sie 
war ſaſſungslos und nur Ernſt konnte fie bejänftigen, wenn er fie 
tröſtend in die Arme nahm. 

Der Bürgermeiſler hatte mit ſeltener Ruhe für alle Aeußerlich⸗ 
keiten geſorgt und ein paar Mal hob ſelbſt Ulrike das Haupt, ver⸗ 
wundert ob ſeiner Umſicht und Energie. Daß ihr Vater ſo ſeinen 
Schmerz verbergen könne, hätte fie niemals geglaubt und ſie 
fürchtete, nun, am Begräbnistage ſeine Kraft enden und ihn zu⸗ 
ſammenbrechen zu ſehen — nun brauchte er ja nicht mehr Komödie 
zu ſpielen! a“ 

Aber er bewahrte feine Faſſung, hielt freilich des Abends, als 
ſich die Familie zum erſtenmal wieder gemeinſam zur Mahlzeit ein⸗ 
ſand, eine kurze Auſprache an die Kinder, in der er die hohen 


Tugenden der Unvergeßlichen pries und fie ihnen als Beispiel hin⸗ 
ſtellte für alle Zeiten, dann brachte er jedoch das Geſpräch auf all⸗ 
tägliche Dinge, als ſei er der ſteten Erneuerung des Kummers nicht 


mehr gewachſen. 5 


ſprach er nicht zu ihnen von dem, was doch allein 
ihre Herzen und Seelen beſchäftigte? — 


— 


\ vergeßliche, ihre heißgeliebte Mutter! 
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Zornesausbrüche des Bürgermeiſters ſeit dem Tode 


er ſich nicht verſtellte, daß dieſe kühle, reſervierte 


Auch das fand Ulrike begreiflich. Für das innige Trauern 
um einen Verſtorbenen giebt es gleichfalls eine Grenze und 
wie banal auch die Phraſe von der lindernden Hand der Zeit 
klingen mag: Niemand kann ſich ihrem Einfluß entziehen, das 
Leben und die Lebenden verlangen ihre Rechte. 

Und von der Unvergeßlichen hatte der Vater geſprochen! 
Konnte man ſie hier vergeſſen, hier, wo ſich ihr Weſen jedem 
Möbel, jedem Gegenſtand, jedem einzelnen Teil der Haus- 
ordnung eingeprägt hatte? — Ulrike ſpann ſich ein in den Er⸗ 
innerungen, ſie verließ kaum die Zimmer, ſaß nach wie vor 
an ihrem Platz, den ſie neben der Mutter inne gehabt hatte 
und rief ſich täglich ins Gedächtnis zurück, was ſie um jene 
Stunde, was fie um dieſe gethan, wovon fie mit einander ge⸗ 
ſprochen und welche Zärtlichkeiten die Geliebte, ach auf ewig 
Verlorene für ſie gehabt hatte. Ihre Trauer war tief, wie 
ihre Liebe echt und leidenſchaſtlich geweſen war, und die ein- 
zige Freude beſtand für ſie darin, mit Ernſt von den Tagen 
von einſt zu reden und ſich davon zu überzeugen, daß auch 
der Bruder treu der Mutter gedenke. 

Es ſchien, als richte dieſer Kultus eine neue Schranke 
zwiſchen dem Vater und den Kindern auf. Sie ſtanden ſich 
fremder, ja kühler gegenüber als je zuvor und wurde bei den 
Mahlzeiten der Mutter erwähnt, ſo geſchah es, ohne daß von 
irgend einer Seite ein liebevolles, gedenkendes Wort hinzugefügt 
worden wäre. | 

Dem Bürgermeiſter kam die Verherrlichung der Ver⸗ 
ſtorbenen übertrieben vor, ſo innig er ſie auch einſt geliebt 


hatte und die kränkende Empfindung drängte ſich ihm auf, als 1 Ir 


entbehrten die beiden Trauernden kaum jeiner Teilnahme bei 
ihren Gefühlsausbrüchen. 

Darin irrte er ſich; Ulrike vor allem wartete nur auf ein 
Wort, auf einen Blick, um ſich an feine Bruſt zu werfen und 
ihn in ihre Sorgen einzuweihen, um dadurch endlich das Recht 

zu erwerben, 

ihren Schmerz 
offen zeigen 
zu Düren. 
Sie verſtand 
den Vater 

nicht. Hatte 
er die Mutter 
nicht geliebt, 
oder war dieſe 
Liebe durch 
Gewohn⸗ 

heit ſo abge⸗ 
ſchwächt, daß 
er nun kaum 
ein leiſes Be⸗ 


ſie, dieſe gute, 
liebe, nach 
jeder Rich⸗ 
tung hin voll» 
kommene 
Frau ver⸗ 
loren zu 
haben? Und 
warum 
ſchämte er ſich 
vor ſeinen 
Kindern dies 
ſer Schwäche, 
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Allmählich kam Ulrike zu der Ueberzeugung, daß 


Miene kein Deckmantel für heiße, im Stillen fließende 
Thränen ſei, daß er, der Lebenserfahrene, dieſen 
Schlag hingenommen hatte als etwas Unabänderliches, 
und daß er ſich mit der Thatſache abfand, ohne ſich 
im geringſten erſchüttern zu laſſen. 

Und der jo fühlte, das war ihr Vater und über 
die er jo fortſchritt, das war ihre Mutter, ihre un« 


„ ſprachen die Geſchwiſter mit einander über 
die Reſignation des Vaters. Aber in Ernſt wuchs 
die Abneigung zum Haß empor. Wenn ſich die 
ſeiner Frau gemäßigt hatten, fo fand er dafür noch 
ſeltener als ſonſt ein freundliches, aufmunterndes Wort 


1 


dauern zeigte, 
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für den Sohn, deſſen freie, vorwurfsvolle Blicke ihn im Stillen 
wurmten und ebenſo dieſes ſtolze, ſelbſtändige Benehmen — als 
wenn er ſchon lange ſein eigener Herr ſei, unabhängig von des 
Lehres Zucht und der väterlichen Güte! 

So wurden die Verhältniſſe im Hauſe Meyn von Monat zu 
Monat unerquicklicher, alle drei litten unter der Verſtimmung, aber 
niemand führte eine Aus ſprache herbei, der ſich doch wohl eine Aus⸗ 
ſöhnung angeſchloſſen hätte. 

„Wenn Vater nur einmal ſo aufbrauſte wie früher,“ klagte 
Ernſt eines Tages, „dann bereute er hinterher ſein Unrecht und lenkte 
ſelbſt wieder ein. Ich laſſe mich auch oft fortreißen von meiner 
Heftigkeit und ein Scheltwort vergiebt man, ſobald der Streit vor» 
über iſt. Aber dieſe hautreine Miene, dieſe kühle Spötterei — ſie 
reizen mich derart, daß ich mich zuweilen vergeſſen könnte!“ 

Er ſtampfte mit dem Fuß auf und Ulrike legte ihm beſchwörend 
die Hand auf die Schulter. 

Er ſtrich ſich haſtig das Haar aus der Stirn: „Laß nur, Ulrike! 
Noch ſieben Monate, dann ſind die beiden Primanerjahre abgelaufen 
und ich bin erlöſt. Ah, es muß doch ein Ende geben. Dann geht's 
fort, in die Welt, auf die Univerſität! Da will ich erſt wieder lachen 
lernen und begreifen, daß das Leben doch ſchön ſein kann, ſelbſt wenn 
man den griesgrämigſten Vater in einer kleinen Stadt auf der Lauer 
liegen hat! Lernen — ja, das will ich! Und ſchnell ſoll es gehen, 
piß mal auf: eines Tages hole ich Dich ab, dann führſt Du mir die 
Wirtſchaſt und genießeſt Deine Jugend.“ 

„Die iſt ja dann Gottlob längſt vorüber,“ antwortete Ulrike 
mit dem Verſuch zu ſcherzen und zu lachen, der aber plötzlich in 
Weinen umſchlug. Ach, die Zeit, die der Bruder fo heiß herbei- 
ſehnte, die bedeutete ja für ſie vollkommene Vereinſamung, dann 
fing ja erſt das Vermiſſen und Entbehren der Mutter an! 


[Fortſetzung folgt.] 


P 


— ä.— W 


— Alles auf einmal. 


Einer wahren Begebenheit nacherzäblt von Albert Cim. Autoriſierte Ueberſetzung von Wilhelm Thal. Nachdruck verboten.] 


I n einen Dorfe der Ardennen geboren, hatte Charles Aubryon 
feine Karriere damit begonnen, daß er bei einem Notar in 
Rethel als Laufburſche und Schreiberlehrling eintrat. Dieſen 
bedeutenden Poſten hatte er im Alter von dreizehn Jahren, 
— nachdem er die Gemeindeſchule verlaſſen, angetreten. Außer 
Eſſen und Wohnung erhielt er das nicht hohe Gehalt von monatlich 
25 Francs. 

Sechs Jahre ſpäter bekam er durch die Vermittelung eines ſeiner 
Vettern, der in Belgien etabliert war, und den er für ſich zu inter⸗ 
eſſieren wußte, eine mit 1500 Francs dotierte Stelle in Brüſſel bei dem 
Bankhauſe de Gelder und Weiland. 

Hier machte er ſich durch ſeine Intelligenz, ſein Verſtändnis für 
alle Geſchäfte und ſeinen Eifer bald bemerkbar. Dadurch erwarb er 
ſich die Achtung und das Vertrauen ſeiner Chefs in ſo hohem Grade, 
daß dieſe ihn im Laufe der Zeit immer häufiger mit wichtigen Miſſionen 
betrauten, und ihn behufs Abwickelung von Geſchäften nach Antwerpen, 
Lille, London oder Paris ſandten. 

So kam es, daß Aubryon mit Leopold Seſſyls näher bekannt wurde, 
dem Chef des Bankhauſes Seſſyls, Fanconnier u. Co., der ihn nicht 
nur wie ſeine Chefs zu ſchätzen wußte, ſondern ſogar dieſen erprobten 
Mitarbeiter für ſich zu gewinnen ſuchte. 

Um dieſe Zeit kehrte Fräulein Cécile de Gelder, welche ihr 
18. Jahr erreicht hatte, aus der engliſchen Penſion nach Hauſe zurück. 

Charles verkehrte ſehr freundſchaftlich bei ſeinen Chefs und wurde 
regelmäßig zu allen Feſtlichkeiten eingeladen, welche ſowohl Madame 
de Gelder wie Madame Weiland veranſtalteten. 

Dort hatte er Gelegenheit, Cécile zu ſehen, der er ſehr gefiel. 

Ja, er gefiel ihr ſo gut, daß ſich bald ein kleiner Roman zwiſchen 
den beiden jungen Leuten entſpann. Faſt jeden Morgen auf dem Wege 
ins Bureau, und jeden Abend, wenn er dasſelbe verließ, begegneten 
Charles und Cscile einander, natürlich wie durch Zufall. 

Man begrüßte ſich und ſprach über die Witterung oder die kleinen 
Vorfälle des Tages oder des Abends. Bald folgten dieſen einfachen, 
freundlichen Begrüßungen immer längere und bedeutungsvollere Hände⸗ 
drücke; dann kamen Anſpiegelungen, ſchüchterne Geſtändniſſe, endlich 
ſtrömten zarte Schwüre von ihren Lippen, und da man viel zu wenig 
Zeit hatte, um ſich zu ſehen und ſich alles anzuvertrauen, was man auf 
dem Herzen hatte, ſo ſchrieb man ſich — lange Liebesepiſtel, die man 
morgens austauſchte. 

„Wie ſollen es wir nur anfangen, um nicht getrennt zu werden; 
zu ih man Sie nun eines Tages verheiratet?“ ſagte er oft ängſtlich 
zu ihr. 

„Haben Sie keine Furcht, Charles, ich werde mich nie mit einem 
anderen verheiraten laſſen; das ſchwöre ich Ihnen!“ 

* 2 * 

Schließlich wurden dieſe häufigen Begegnungen im Vorflur und auf 
der Treppe, dieſe Rendezvous in allen Ecken des Hauſes doch bemerkt 
und erregten Argwohn. 

Eines Abends hatte Herr de Gelder ſeine Tochter beinahe dabei 
überraſcht, als ſie dem Muſter aller ſeiner Angeſtellten einen herzhaften 
Kuß verſetzte. Aengſtlich und zitternd kehrte Charles in ſeine Jung— 
geſellenklauſe zurück. 

„Das nimmt kein gutes Ende,“ brummte er verſtimmt vor ſich 
hin, „und eines ſchönen Tages wird man mich vor die Thür ſetzen; 
das geht ja garnicht anders! Auf dieſe Weiſe werde ich mit einem 
Schlage alles verlieren, was ich auf Erden beſitze; Cécile und meine 
Stellung. Nein, nein, ich muß verſuchen, dieſes doppelte Unglück zu 
verhüten, ſo lange es noch Zeit iſt.“ 5 

Für das beſte und einfachſte hielt er es, Herrn de Gelder aufzu⸗ 
ſuchen und ihm — natürlich mit Ccciles Einwilligung — die Ge⸗ 
fühle zu geſtehen, die er für ſeine Tochter empfand, und die dieſe 
auch teilte. 

Eigentlich lief er dadurch allerdings der Gefahr entgegen, die er 
vermeiden wollte, er ſpielte va banque. Doch es gab kein anderes 
Mittel, und er mußte ſich entſchließen, das äußerſte zu wagen. 

Bereits am nächſten Tage machte er Fräulein de Gelder von ſeinem 
Plane Mitteilung, zu dem ſie ſofort und mit größter Bereitwilligkeit 
ihre Zuſtimmung erteilte. 

„Doch auf alle Fälle — wie auch die Antwort ausfallen mag, die 
Ihnen mein Vater giebt, Charles, werde ich nur Ihnen angehören. 
Sie können es ihm in meinem Namen ſagen und ihn bitten, er möge 
mich noch ausdrücklich darüber befragen.“ 

„Ich habe volles Vertrauen zu Ihnen, Cécile, und das iſt es 
auch nur, was mich aufrecht erhält und mich mutig macht. Ich zweifle 
nicht, wir werden unſer Ziel erreichen.“ 

Im Bureau angekommen, begab er ſich ſofort nach dem Privat- 
kontor der Chefs, wo er Herrn de Gelder allein antraf; er bat ihn, 
ihm eine Unterredung von einigen Minuten zu bewilligen. 


„Sprechen Sie, Herr Aubryon, ich höre Ihnen mit Vergnügen zu.“ 

Leider war das Vergnügen nur von kurzer Dauer, denn ſchon bei 
den erſten Worten verdüſterte ſich das Geficht de Gelders. Nichts deſto⸗ 
weniger ließ er den jungen Mann ſein Bekenntnis vollenden und ſeine 
Bitte ausſprechen. Doch als Charles zu Ende war, antwortete er: 
„Verehrter Herr, Sie ſcherzen wohl. Sie beſitzen kein Vermögen, haben 
nur das Gehalt, das ich Ihnen zahle, 4500 Fres., und bitten mich um 
die Hand meiner Tochter; nein, mein Lieber, das geht denn doch nicht. 
Sie hätten, als Ihnen dieſe ſchöne Liebe das Herz entflammte, beſſer 
gethan, entweder nichts davon merken zu laſſen und dieſen Brandherd 
zu erſticken, oder mein Haus ſofort zu verlaſſen. Sie begreifen wohl, 
daß ich Sie jetzt nicht mehr bei mir behalten kann.“ 

Charles zuckte nicht mit der Wimper. 5 

„Gewiß, Herr Aubryon,“ fuhr de Gelder fort, „ich ſchätze Ihre 
Fähigkeiten und Leiſtungen ſehr hoch, wir halten Sie für unſeren 
tüchtigſten Beamten und haben Ihnen auch Beweiſe dafür gegeben.“ 

„Ich bin Ihnen auch unendlich dankbar,“ erwiderte Charles. 

„Aber daß ich Ihnen deshalb meine Tochter zur Frau geben ſollte, 
das iſt doch eine andere Sache; überlegen Sie ſelbſt, Sie haben nicht 
ernſthaft geſprochen, geben Sies mir nur zu.“ 

„Ich habe mich ſchlecht ausgedrückt,“ entgegnete Charles, „es wäre 
von meiner Seite eigenſinnig, wollte ich ſchon jetzt Ihre Zuſtimmung 
verlangen; aber wenn meine Stellung ſich nun änderte?“ . 

„Wie meinen Sie das?“ 


„Nun, wenn ich zum Beiſpiel der Sozius eines bedeutenden Hauſes, 


wie es das Haus Seſſyls in Lille iſt, wurde?“ 

„Dann läge die Sache natürlich anders, denn dann wären Sie ja 
nicht ohne Vermögen!“ 

„Herr de Gelder, Sie können an der Zuneigung nicht zweifeln, 
die ich für Fräulein Cécile hege,“ fuhr Charles fort, „fie iſt von dem 
Schritte, den ich bei Ihnen unternehme, unterrichtet, billigt ihn, und 
erwartet das Reſultat desſelben mit ebenſo großer Ungeduld, wie ich. 
Würden Sie mir nun, wenn ich der Kompagnon des Hauſes Seſſyls u. 
Fanconnier würde, die Hand Ihres Fräulein Tochter zuſichern?“ 

„Wenn meine Tochter Sie will und Sie liebt, werde ich Ihnen 
meine Einwilligung gern geben; das verſpreche ich Ihnen. Ich hätte 
ja fügen keine Gründe, Ihnen Ihren beiderfeifigen Herzenswunſch zu 
verſagen.“ 


* 5 
* 


Bald darauf reiſte Charles nach Lille ab, wo er ſich Herrn Leopold 
Seſſyls vorſtellte. 

„Sie hatten mir vor einiger Zeit den Vorſchlag gemacht,“ ſagte er 
zu ihm, „in Ihr Hans einzutreten.“ 

„Und Sie haben darüber nachgedacht, Sie nehmen an?“ 

. „Ja, doch möchte ich in Ihrem Haufe nicht als Angeſtellter, ſondern 
als Kompagnon angehören.“ 8 

„Als Kompagnon, als Kompagnon? Sie verlieren den Kopf, junger 
Mann!“ rief Herr Seſſyls. 

„Soviel ich mich durch den Spiegel dort überzeugen kann, noch nicht.“ 

„Nun ſprechen wir ernſthaft. Sie ſelbſt haben mir geſagt, Sie 
beſitzen keinen Pfennig und verdienen bei de Gelder u. Weiland vier⸗ 
tanſend bis fünftauſend Francs. Was bringen Sie nun ins Geſchäft 
mit? Ihre Fähigkeiten, Ihre Intelligenz, Ihre Arbeit, zweifellos; doch 
das genügt nicht, um der Affocie von Seſſyls u. Fan connier zu werden.“ 

„Wenn ich nun aber, ſtatt einfacher Kommis des Herrn de Gelder, 
ſein Schwiegerſohn wäre?“ 

„Sein Schwiegerſohn?“ „ 

„Ja.“ 

„Das würde die Sache allerdings weſentlich ändern; dann ließe 
es ſich machen, und ich muß Ihnen geſtehen, ich würde auf den Vor⸗ 
ſchlag ſogar mit Vergnügen eingehen, denn ich kenne Sie und ſchätze 
Sie hoch, Herr Aubryon.“ | 

„Sie find ſehr gütig, mein Herr.“ 

„Sie ſind alſo der Schwiegerſohn? Donnerwetter!“ 

Ich werde es nächſtens, Herr Seſſyls; indes Sie zwingen mich, 
Ihnen dieſe vertrauliche Mitteilung, die vorläufig noch Familien⸗ 
geheimnis bleiben ſollte, ſchon jetzt zu verraten.“ 

„Fürchten Sie nichts, ich bin verſchwiegen.“ 

„Sie werden übrigens in kurzer Zeit die offizielle Mitteilung er⸗ 

alten.“ 
5 „Meinen herzlichen Glückwunſch, natürlich werden wir glücklich ſein, 
Sie den unſrigen nennen zu dürfen. Wir können alſo ſchon jetzt einen 
Vertrag aufſetzen?“ * 

Ich wollte Sie eben darum bitten“ -E Zr 

Zwei Monate ſpäter wurde Charles Aubryon der Gatte von 
Cccile de Gelder und gleichzeitig Teilhaber des Bankhauſes Seſſyls, 
Fanconnier u. Co. Bei ſeinem Tode hinterließ er einen nach Millionen 
zählenden Beſitz. 


— . — — 
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— Der rätfelhafte Herr. 


[Jortſetzung.] 


aſſelnd kam auf dem holprigen Katzenkopfpflaſter der Straße 
ein leichter Wagen heran und hielt vor der Poſt. 
Heraus ſtieg ein hochgewachſener, blondbärtiger, ſehr 
Y patent ausſehender und noch junger Mann. Einige Ge⸗ 
päckſtücke, die Xaver, der Hausknecht, noch außerdem vom 
Wagen hob, deuteten darauf, daß der Fremde in der Poſt ſich nieder⸗ 
laſſen wollte. 

„Das iſt der Berliner aus dem Schloßhotel,“ ſagte haſtig Schlauch. 

Alle Köpfe wandten ſich dem Ankömmlinge draußen zu. 

Der Regierungsrat ſtand eben im Begriff, ſeine Flaſche wieder 
unter dem Tiſch hervorzuholen. 

„Blos vor den Berlinern wollen wir doch bewahrt bleiben,“ 
ſagte er biſſig, indem ihm der Arm erlahmte — „die brauchen wir 
gerade noch.“ 

Inzwiſchen war auch Ziegenſpeck vor die Thüre geeilt und mit 
einem ſtummen Kopfnicken trat der Fremde unter das Dach des 
Adlers ein. 

2. 

Das Hotel zur Sonne lag am anderen entfernten Ende Liebenaus. 

Während die Gäſte im Aoler meiſtens nur leichtfertige Leute 
waren, die zum bloßen Vergnügen nach Liebenau gereiſt kamen, 
zeichnete ſich die Sonne von altersher dadurch aus, daß ſie alljährlich 
einige wirkliche Patienten, will ſagen Patientinnen beherbergte. 

Die Sonne lag ſehr hübſch dicht bei den Kuranlagen unter alten 
hohen Buchen verſteckt und machte mit ihrem altväterlichen roten 
Giebeldach, den grünen Fenſterladen, den blitzblanken weißen Mauern, 
den einfachen Tiſchen und Bänken im Garten, der vor dem Hauſe 
lag, einen entſchieden traulichen Eindruck. Zur ſchönen Abendzeit, 
wenn warm die Lüfte wehten, ſaßen in dieſem Garten blaſſe, ſtille, 
junge Damen und zehrten an Flletbeefſteaks und großen Gläſern 
Milch. Die Sonne gehörte der Familie Zieſeniß, und Zieſeniſſens 
waren ſehr aufmerkſame Wirte. Trat ein Fremder in die Wirts⸗ 
ſtube und verlangte er ſelbſt nur ein ſchlichtes Käſebrot und ein ge⸗ 
wöhnliches Glas Bier, ſo gruppierte ſich alsbald, um dem Gaſt den 
Willkommen zu bezeigen, Großvater Zieſeniß, Vater Zieſeniß, beide 
mit ihren Frauen ſowie den vier Kinderchen herzlich und jovialhöflich 
um den Fremden herum und unterhielten ihn vom Wetter ſowie 
anderen Ereigniſſen von allgemeinem Intereſſe. Manche Gäſte 
fühlten ſich von ſoviel Freundlich keit beinah bedrückt. Sie ſchämten 
ſich, derſelben nur mit einem Käſebrot und einem Glaſe Bier be⸗ 
gegnen zu ſollen und beſtellten deshalb, auch wenn ſie keinen Durſt 
mehr hatten, noch ein zweites Glas, vielleicht auch noch, ſelbſt wenn 
der Appetit ihnen dazu mangelte, ein Schinkenbrötchen. Ein Teil 
der Zieſeniſſens eilte dann hinaus und laute erregte Rufe hallten 
durch den Korridor: „Ein Glas Bier! Ein Schinkenbrot!“ — 
während die anderen Zieſeniſſens bei dem Gaſte blieben und ihm 
weitert in die Zeit verkürzten. Es muß leider gejagt ſein, daß es 
undankbare Leute gab, welche die Zieſenißſche Freun lichkeit als etwa⸗ 
Läſtiges empfanden und nicht gern zum zweiten Male in die Sonne 
wiederkamen. N 

Die Zieſeniſſens hatten einen geheimen Kummer. Der Bier⸗ 
ausſchank ging flau und ſie brachten keine Table d'hote zu ſtande. 
Was jenen erſten Punkt betraf, ſo wurzelte der Grund darin, daß 
die Hotelbewohnerſchaft zum größten Teil aus Damen beſtand. Der 
Grund des zweiten Punktes aber war, daß den Kurbedürftigen Diät 
verſchrieben wurde. Die Zieſeniſſens waren mit den Damen, wenn 
ſie ſich in ihrer unentwegten Freundlichkeit das auch nicht merken 
ließen, nicht zufrieden. Oft klingelte es zur Abendzeit aus irgend 
einem Zimmer im dritten Stock, dann ſprang eines der Hausmädchen 
hinauf und aus der Zimmerthür klang eine weibliche Stimme: „Ach 
bitte, ein Ei, aber pflaumenweich.“ Derlei brachte nicht viel ein. 
Manchmal ſchüttete der alte Zieſeniß den Herren, die nach der Kur⸗ 
muſik diverſe Gläſer Bier im Sonnengarten tranken, ſein Herz aus 
und mit Genugthuung erzählte er dann jedesmal von einem jungen 
Studenten, der zu Anfang der Saiſon in der Sonne einmal ein⸗ 
gekehrt war, vier Forellen und dazu zwei halbe Flaſchen Rheinwein 
konſumiert hatte, die halbe Flaſche zu drei Mark. Solche Lichtpunkte 
waren in der Sonne aber ſelten. Zieſeniſſens waren als feine und 
gebildete Menſchen auf den Adlerwirt nicht gerade neidiſch, immerhin 
aber vernahmen ſie es mit ſtillem Neid, wenn es kund wurde, daß 
man am verfloſſenen Abend in der Veranda des Adlers wieder bis 
zwei Uhr geſeſſen oder daß die Brauerei vor dieſem Gaſthofe aber⸗ 
mals zehn Tonnen abgeladen hatte. 

5 Es war zur ſelben Mittagsſtunde, um welche unſere Erzählung 
egann. | 

Im Speiſeſaal ſaß an einem Tiſch nahe am Fenſter mit zwei 
anderen Herren der wohlbeleibte Badearzt Doktor Pulvermanu. Er 
trank ſeinen Frühſchoppen mit Vorliebe gerade in der Sonne, weil 
neuangekommene leidende Geſchöpfe ihm hier am häufieſten begegneten. 

Der lange, dürre, kranke Herr zu ſeiner Linken, Kaufmann 


Homiſcher Roman von Heinrich Lee. 


[Nachdruck verboten.] 


Bauchwitz aus einer Nachbarſtadt, der an Gallenſtein und Rheuma 
litt, ſaß auf einem Luftkiſſen, unterbrach plötzlich das Geſpräch, zog 
das Luftkiſſen unter ſeinem Sitze hervor und reichte es Doktor 
Pulvermann. Das Luftfiffen war ſchlapp wie ein entleerter Schlauch 
oder ein defekter Pneumatik. \ 

„Möchten Sie wohl wieder einmal fo gut fein,” ſagte er vergrämt. 
0 Doktor Pulvermann ſetzte die Oeffnung des Kiſſens an ſeine 

ippen. 

Er blies hinein, er blies ſo lange, bis ſein feiſtes Antlitz tiefe 
Purpurröte färbte. 

„Mehr kann ich nicht,“ ſagte er endlich etwas ungeduldig, indem 
er ſeinen Daumen auf das Mundſtück drückte. 

Das umfangreiche Kiſſen war noch lange nicht gefüllt. 

„Blas Du doch,“ ſagte Bauchwitz trübe bittend zu dem Herrn 
ihm gegenüber. Es war dies ein kleiner, älterer und wenig an⸗ 
ſehnlicher Mann von ſichtlich unbedeutender Lunge. 

„Ich weis nicht, warum Du Dir nicht ſelber blaſen kannſt,“ 
ſagte dieſer ungehalten. 

„Ich habe doch keine Puſte,“ erwiderte Bauchwitz. Das Kiſſen 
wanderte zwiſchen den beiden Männern wie eine Gilkaflaſche hin und 


her. Endlich hatte es die von Bauchwitz beabſichtigte Dicke erreicht. 


„Nun ſchaff Dir mal für das kaputte Ding ein neues an,“ ſagte 
ſanguiniſch Bauchwitzens Freund, Rentier Mohwinkel, während 
Bauchwitz mit einem Seufzer des Behagens das Kiſſen wieder unter 
ſeinen Sitz ſchob. 

„Es hat doch zehn Mark gekoſtet,“ erwiderte Bauchwitz 
hypochondriſch, „ich hab's mir doch erſt gekauft.“ . 

„Was Du Einen damit beläſtigſt, das iſt ſchon gar nicht mehr 
zu ſagen,“ erwiderte Mohwinkel mit Heftigkeit. 

5 Doktor Pulvermann leerte ſein Glas Bier. Es war erſt ſein 
rittes. 

Im Nu ſtand Zieſeniß junior vor dem Tiſch. Niemand hätte 
ſagen und erklären können, wie er plötzlich hergeraten war. 0 

„Noch eins gefällig?“ fragte er. 

„Iſt wer neues angekommen?“ gab phlegmatiſch ſtatt einer 
Antwort Doktor Pulvermann zurück. 


Doktor Pulvermann hatte während der Unterhaltung mit feinem 


beiden Patienten nicht vergeſſen, die Thür im Auge zu behalten, um 
jedesmal, wenn eine der ihm anvertrauten Damen in das Speiſe⸗ 
2 trat, ſich zur Hälfte zu erheben und einer ſolchen Dame zu⸗ 
zunicken. | 

„Heute nicht,“ antwortete Zieſeniß. 5 

„Es ſind doch geſtern abend zwei Damen bei Ihnen angekommen,“ 
fuhr Doktor Pulvermann in ſeinem Verhör fort, ohne ſeine Augen 
von der Thür zu wenden — „wer find denn die? Sie find ſchon 
beim Frühkonzext geweſen.“ 8 

„Es iſt eine Stabsärztin aus Fulda, Frau Stabsarzt Moeſtel. 
Die junge Dame iſt die Tochter,“ erwiderte Zieſeniß. 

„Iſt was damit?“ 

Doktor Pulvermann meinte, ob dieſe Damen nach Zieſeniſſeus 
Anſicht an einem heilbedürftigen Uebel litten. 

„Ich glaube nicht,“ ſagte Zieſeniß beſtimmt. 

Die Damen haiten geſtern Kotelett mit Spargel gegeſſeu. 
Damen nach dem Sinne Doktor Pulvermanns aßen nahrhaftere 
Speiſen — ſie aßen Filetbeefſteaks mit Milch. 

„Hm,“ ſagte Doktor Pulvermann. 

„Noch eins gefällig?“ wiederholte Zieſeniß. 

„Nein. Ich werde jetzt gehen.“ 

„Morgen,“ ſagte er zu den beiden Herren. 

„Guten Morgen,“ erwiderten dieſe. 

Doktor Pulvermann erhob ſich ſchwer, verbeugte ſich nach der 
Speiſetafel gegen ſeine Damen und ging. 

„Wir könnten jetzt wohl auch anfangen,“ bemerkte Mohwinkel 
und ſah nach der Uhr — „nee,“ verbeſſerte er ſich, „es iſt uoch 
nicht Eins.“ | 

Zieſeniß machte immerhin einen zuckenden Griff nach der Speiſe⸗ 
karte, die er in der äußeren Rocktaſche trug. 


„Ich hab von geſtern abend noch einen Hühnerflügel,“ ſagte 


Bauchwitz in einem Tone, als beklagte er etwas. 


„Gewiß,“ erwiderte Zieſeniß eiſrig — „er iſt in der Küche auf- 


gehoben, wir können ihn mit in die Suppe thun.“ 


„In die Suppe will ich ihn nicht. Ich will ihn extra. Eine N 
Bonillon will ich erſtens haben. Mit Ei! Aber das Eiweiß ſoll mit 


rein, nich blos 's Dotter.“ 
„Ich werds beſtellen, Herr Bauchwitz.“ N Ri 
„Sie ſagen immer, Sie werdens beſtellen. Ich will ein für 
allemal 's Eiweiß mit rein. Ich habs ſelbſt ſchon in der Küche 


hundertmal geſagt. Es nutzt aber nichts. Immer thun ſie blos das 


Dotter rein. Geſtern hab ich mal zug eſehen. Da hat die Marie 
von meinem Ei mit dem Eiweiß Schaumklöße gemacht. Die Schaum⸗ 
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klöße hat dann die Kanzleirätin gekriegt, zur Schokoladenſuppe. Von 
meinem Ei hat ſie ſie gekriegt.“ 

„Es ſoll nicht wieder vorkommen, Herr Bauchwitz.“ 

„Ich möcht's mir auch ſehr ausgebeten haben.“ 

„Dann noch etwas gefällig?“ 

„Das werd ich ſchon noch jagen.” 

„Jawohl.“ 

Zieſeniß wollte enteilen. 

Eine Bewegung in Bauchwitzens Mienenſpiel hielt ihn zögernd 
noch einmal zurück. 

„Ich glaube,“ ſagte Bauchwitz, ſein Kiſſen hervorholend — „es 
hat ſchon wieder keine Luft. Möchten Sie mal wieder ſo gut ſein?“ 

„Bitte,“ antwortete Zieſeniß mit einem fo zu vorkommenden Aus⸗ 
druck, als ſtände ihm ein Genuß bevor. 

Er blies wie ein Poſaunenengel. 

„Wenn Sie nicht feſte blaſen, hats keinen Zweck,“ ſagte Bauch witz. 

Zieſeniß holte krampfhaft Atem und blies von neuem. 

„So kommt nichts rein. Drdentlich müſſen Sie blaſen,“ ſagte 
Bauchwitz mißmutig. f 

An Zeſeniſſens Halſe quollen die Adern hervor. 

„Jetzt fängts an,“ ſa te Bauchwitz. 

Zieſeniß ſetzte ab. Er holte nur Atem. 

„Sie müſſeu nicht immer wieder aufhören,“ rief Bauchwitz unwillig. 

Endlich war der Reifen voll. 

Bauchwitz ſchob ihn wie ein Sorgenkind wieder unter ſeinen Sitz. 

„Beſtellen Sie auch gleich, Herr Mohwinkel?“ fragte Zieſeniß. 

„Laſſen Sie die Karte da. Ich muß mir erſt ausſuchen,“ er⸗ 
widerte dieſer. 

Bald darauf klang aus der Küche durch den Korridor ein er- 
heblicher Lärm. Die Bouillon für Herrn Bauch witz wurde beſtellt. 

Während ſich derartiges im Spe ſeſaal begab, öffnete ſich im 
Korridor des zweiten Stocks eine Zimmerthür. Eine ziemlich alte 
Dame ſteckte den Kopf durch die Spalte und rief laut in den Korridor 
hinein: „Laura!“ 

Als keine Antwort erfolgte rief ſie zum zweiten Male: „Laura!“ 

Nach einer weiteren Pauſe erhob ſie zum dritten Male ihre 
Stimme. 

„Laura!“ klang es durch das ganze Haus. 

Gleich darauf eilte erregt eine noch junge, ganz nett ausſehende 
Dame durch den Korridor. Sie hielt einen roſa Bandgürtel in 
der Hand. 

Ganz außer ſich trat ſie zu der alten Dame ein, ſchloß die Thür 
hinter ſich, griff nach einem eigntümlich geſtalteten ſchwarzen Apparat, 
der in der Stube auf einem Tiſche lag, brachte ein Rohr, das an 
dieſem Apparate hing, der alten Dame ans Ohr und rief zitternd 
vor Aufregung hinein: „Du ſollſt mich doch nicht vor den Leuten 
ſo rufen, Muttchen. Du weißt doch, daß ich den Namen nicht aus⸗ 
ſtehen kann und immer nennft Du mich wieder fo. Wenn es jemand 
nun gehöct hat, bin ich wieder blamiert.“ 

Die Thränen ſtanden der jungen Dame in den Augen. 

„Weine doch nicht,“ ſagte die Frau Stabsarzt gemächlich. 

„Tauſendmal hab ich Dich doch gebeten,“ fuhr die junge Dame 
auf demſelben Wege fort, „daß Du Lorchen ſagen ſollſt. Dann deukt 
man wenigſtens, ich heiße Leonore.“ 

Lorchen Moeſtel hielt ihren Taufnamen, obwohl ihn Schiller und 
Petrarca ſelber doch verewigt hatten, für etwas Lächerliches. Sie 
litt in ihrer Vaterſtadt ſchon zur Genüge darunter. Auswärts war 
er nicht bekannt und ſie wollte, daß er wenigſtens vor Fremden im 
Verborgenen blieb. 


Die Damen machten ſich zum Eſſen fertig. 

Lorchen ging an den Kleiderſchrank, die Stabsärztin ſetzte ſich 
wieder vor die Friſiertoilette. Weil ihr Haar ſchon dünn und weich 
war, ſo hielt es nicht mehr im wünſchenswerten Maße zuſammen 
und ſie friſierte ſich deshalb nicht einmal, ſondern mehreremale am Tage. 

„Du haſt doch nicht im Sinne, die roſa Bluſe anzuziehen,“ er⸗ 
widerte die Stabsärztin. 

„Jawohl,“ ſagte Lorchen entſchieden, „heute möchte ich ſie mal 
anziehen,“ 

a „Ich finde, daß Dich die blaue Bluſe beſſer kleidet. Sie macht 
Dich viel jugendlicher und friſcher,“ antwortete die Stabsärztin. 

„Ich ſoll überhaupt nur in der blauen Bluſe rumgehen,“ ver⸗ 
ſetzte Lorchen ärgerlich. — „Ich hab ſie doch heut früh angehabt. 
Die Leute müſſen geradezu denken, ich hab nichts anderes. Wozu 
haben wir erſt alles mitgenommen?“ 

Lorchen nahm aus dem Schrank die roſa Bluſe heraus und 
breitete ſie aufs Bett. Dann legte ſie ihren ſchwarzen Rock ab. 

„Den Röck kannſt Du doch aber anbehalten,“ ſagte die Stabs⸗ 
ärztin, tauchte den Kamm in einem Waſſernapf und ordnete damit 
ihr Scheitelhaar vorn an der Stirn bis zu den Schläfen entlang in 
kunſtvoll kleine Zäckchen. ö 

„Zur roſa Bluſe muß ich doch den grauen anziehen, Muttchen,“ 
antwortete ungeduldig Lorchen. 

„Haſt Du denn den Fleck rausgemacht?“ fragte die Stabsärztin. 

Lorchen erſchrak. ; 

Der Fleck ſaß noch drin. 

„Das auch noch!“ rief Lorchen aus. 

„Den macht mir die Marie raus, die hat Benzin,“ fügte ſie 
hinzu — „und die Stoßborte iſt auch noch abgeriſſen.“ 

„Die Stoßborte! Wie kommſt Du denn dazu?“ fragte die 
Stabsärztin. f 

„Aber Mu'tchen, Du haſt ſie mir doch ſelber abgetrennt. Du 
haſt doch darauf geſtanden. Es war doch im Konzert, da konnt ich 
doch nicht ſo laut ſchre en.“ 

„Das hätteſt Du Dir doch ſchon machen können.“ 

„Wann denn, Muttchen,“ fuhr Lorchen ungeduldig auf, „es iſt 
doch vorgeſtern erſt paſſiert.“ * 

Lorchen klingelte. Marie, das Hausmädchen, kam und erklärte, 
den Schaden ſo'ort beſeitigen zu wollen. 

„Unterdeſſen kann ich mich ſoweit fertig machen,“ ſagte Lorchen 
beruhigt und zog behutſam, auf daß ſich nichts zerdrückte, vor dem 
Spiegel nunmehr die roſa Bluſe an. 

„Du biſt wohl ſo gut, Muttchen, und knöpfſt mir mal hinten 
zu,“ wandte ſie ſich dann zur Mama. 

Die Stabsärztin ſteckte ſich den Haarkamm ein. 

„Weißt Du denn, daß zwei Knöpfe unten fehlen?“ ſagte ſie 
knöpfend. 

„Es iſt aber auch an allem was,“ rief Lorchen weinerlich, „blos 
die ewige Rumreiſerei, man hat gar keine Zeit, an ſeine Sachen zu 
denken. Wo ich die blos verloren habe. Reſerveknöpfe hab ich gar 
nicht mit. Hier bekomm ich doch keine ſolche. Was ſoll ich denn 
nun machen?“ ER, 

„Ich kanns doch auch nicht wiſſen,“ erwiderte gleichmütig die 
Stabsärztin. 

„Ich weiß ſchon,“ fiel Lorchen erleichtert ein, „ich zieh mein 
Filigranröckchen drüber. Das verdeckt es.“ 

„Iſt das nicht noch im großen Koffer?“ fragte die Stabsärztin. 

„Und der iſt noch nicht hier!“ ſchrie Lorchen auf. 

Marie kam mit dem grauen Rock zurück. lGortſetzung folgt.) 
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* Allerlei. & 

Eine ſehr hübſche Dackelgeſchichte erzählt ein Mitarbeiter von 
„Wild und Hund“ wie folgt: „Mein Dachshund „Waldmann“ machte 
mir in letzter Zeit rechte Sorge durch die ſtrenge Enthalt amkeit aller 
ihm noch ſo lecker und gut zubereiteten Atzung. Trotzdem befand ſich 
„Waldmann“ in ganz vorzüglicher Kondition, ſeine Laune war roſiger 
denn je, nach wie vor war er zu allen Dummheiten aufgelegt, und ſein 
Exterieur zeigte durchaus keine Spur von ſtrengem Faſten, ganz im 
Gegenteil! Täglich überließ er mit ſouveräner Verachtung ſeine leckere 


Mahlzeit ſeinem großen Kollegen, meinem Hühnerhund. Ich ſtand vor 


einem Rätſel, da „Waldmann“, immer ſtreng bewacht, unmöglich ſeine 
„Diners“ außerhalb feiner Häuslichteit einnehmen konnte. Ich beſchloß, 
der Sache nunmehr auf den Grund zu gehen, und ein Zufall brachte 
mir gar bald des Rätſels Löſung. Eines Morgens begab ich mich, wie 
gewöhnlich, zu einer Inſpizierung in meinen Pferdeſtall, in welchem 
auch eine junge Ziege ihren Aufenthalt hat. Wer beſchreibt nun mein 
Erſtaunen, als ich Freund „Waldmann“, der mein Kommen nicht 
bemerkt, in einer höchſt emſigen, entſchieden ihm ſehr wohlſchmeckenden 
Thätigkeit vorfand! Es bot ſich mir folgender Anblick: „Waldmann“ 
hatte mit großer Behaglichkeit, mit weit zurückgeſchlagenen Behängen und 
verklärtem Augenauſchlag unter dem Euter der Ziege Platz genommen 
und ſchlürfte mit vernehmbarem Schmatzen den ſüßen Trank, der ihm 
bequem zuſtrömte. Sowie die Ziege nur irgend Miene machte, fi) zu 
bewegen, äußerte „Waldmann“ in nicht mißzuverſtehender Weiſe durch 
ein ſehr energiſches Knurren ſeinen Unwillen, und ſofort ſtand ſeine 


* 


unfreiwillige Ernährerin ihm ſtill und gehorſam weiter zu Gebot. Der 
ganze Anblick war fo überaus komiſch, daß ich „Waldmann“ für dies⸗ 
mal nicht bei ſeinem Frühſtück zu ſtören beſchloß; nach einiger Zeit war 
ſein Appetit geſtillt, vergnügt und neugeſtärkt wollte er ſich von dannen 
trollen; da gewahrte er mich. Mit der unſchuldigſten Miene von der 
Welt verſuchte er zunächſt, mich freundſchaftlich zu begrüßen, jedoch mußte 
ein gewiſſes Etwas ihm an mir nicht gefallen, denn blitzſchnell hatte er 
ſeinen ſicheren „Bau“ erreicht und damit eine weitere Auseinanderſetzung 
des intereſſanten Vorfalles vermieden.“ 


* Unſere Zilder. = 


Durch! Das war ein heißes Reiten, aber „durch“ iſt der deutſche 
Ulan! Unſer Bild veranſchaulicht eine Epiſode aus dem 1870er Kriege. 
Der deutſche Patrouillenreiter iſt auf eine überlegene franzöſiſche Patrouille 
geſtoßen, ſchleuniger Rückzug war geboten, und, die Verfolger hart auf 
den Ferſen, entbrannte eine wilde Jagd auf Leben und Tod. Da, an 
dem Bahnwärterhäuschen zeigt ſich eine neue Gefahr. Der franzöſiſche 
Bahnwärter ſtürzte hinzu, die Schranken vor dem feindlichen Reiter 
herunter zu reißen. Es gelang ihm dies aber nicht mehr, der Ulan 
ſtieß ihn zu Boden und entrann der Gefahr unter Verluſt ſeiner 
Czapka zwar, aber ſonſt frei von den Verfolgern, die der eigene Lands⸗ 
chin durch die heruntergelaſſenen Schranken nun ſelbſt in der Verfolgung 
behindert. 


Winterſorgen. Die Heide liegt im weißſchimmernden Schnee: 8 


kleide ſtill und tot. Die Wege in dem nahen Forſt 


ſind verſchneit 


und ſeine Bäume beugen ſich tief unter der Schneelaſt. Auf einem 


einſamen Feldweg kommt ein weißbärtiger Alter mit ſeinem Hand⸗ 

Der Wagen iſt hoch mit Reiſig beladen, welches 
der Greis im nahen Forſte geſammelt hat; außerdem trägt der 
Schiebekarren auch noch Großvaters kleinſtes Enkelkind. Die ſcharſe 
Schneeluft hat allen die Wangen gerötet und fröhlich ziehen ſie 

heimwärts. Fröhlich trotz aller Armut! Denn fie freuen ſich auf 
den warmen Ofen, in dem luſtig das Reiſig praſſeln wird. 
' Der eiſerne Turm in Mainz gehört mit zu den inter 
eſſanteſten hiſtoriſchen Bauwerken des 13. Jahrhunderts. Das 
gewaltige Gebäude, das über dem nach dem Rheinufer gelegenen 
Thore reſp. dem Thorgeſchoſſe noch fünf Stockwerke zeigt, iſt wohl 
der letzte Zeuge jener großartigen Befeſtigungsanlagen aus der 


karren daher. 


Zeit des „Rheiniſchen Städtebundes“, an deſſen 
ſtand. 


wurden. 


Unterlagen je einen, den Kopf emporreckenden und 


würgenden Löwen tragen, beſonders hervorzuheben ſind. Es ſind 

das Symbole der kaiſerlichen Macht vor der Hohenſtaufenzeit, für 

ſeiner ganzen trotzigen 

Wucht ein klaſſiſches Symbol bildet. Der „Verein zur Erforſchung 

der rheiniſchen Geſchichte und Altertümer“ hat an den Reichstag 
und an den Kriegsminiſter, da der Turm dem Militärfiskus ge⸗ 
I 


die dieſer Wacht- und Wehrturm noch in 


| 

hört, die Bitte gerichtet, ihm dieſes Wahrzeichen aus alter Zeit | 

als Eigentum zu überweiſen und es ijt begründete Hoffnung vor⸗ 
handen, daß dieſem Geſuche auch entſprochen wird. 

Der ruſſiſche Poſtwagen, der ſich auf unſerem Bilde 
präſentiert, zeigt deutlich, wie primitiv noch die Beförderung in 
jener Gegend und jenem Gebirge iſt, welches die ruſſiſche Grenze 

Wahrſcheinlich ſind es 
ruſſiſche Beamte, die ſich auf einer kurzen Raſt bei der Reiſe durch 
eines der Thäler des Kaukaſus, dem überall vordringenden Lieb⸗ ‘ 
haber⸗Photographen geſtellt haben. Die tödliche Langeweile, welche 
ſich auch bei ſchöuſter Gegend auf den tagelangen Reifen in ſolchen 
Karreten der Reiſenden nur zu leicht bemächtigt, hat wohl einen 

von ihnen dazu veranlaßt zu „knipſen“, und die andern haben 
ſich dem Wunſche des Amateur⸗Photographen, willig gefügt, werden 


von dem Nachbarlande Perſien bildet. 


Der Turm hat wahrſcheinlich ſeinen Namen von dem 
in der Nähe abgehaltenen Eiſenmarkt und diente, nachdem er ſeit 
dem 17. Jahrhundert ſeine Bedeutung als Feſtungsturm verloren 
hat, im 18. Jahrhundert als Gefängnis, in dem auch die elf 
Schill'ſchen Offiziere interniert waren, ehe ſie nach Weſel überführt 
Der Turm iſt auch in künſtleriſcher Hinſicht, ſowohl 
durch die Art des Aufbaues, wie den eigenartigen Schmuck, von 
dem die beiden ſtattlichen Wandpfeiler, die auf reich verzierten 


Spitze Mainz 


einen Drachen 


ſie doch dadurch eine Erinnerung erhalten, die ſie noch nach Jahren 


auf die ausgeſtandenen Leiden und Freuden ſolcher nicht zu den 


Annehmlichkeiten gehörenden Reiſe hinweiſen wird. 


15 Ein mächtiges Ungeheuer macht gegenwärtig eine Tournse 

durch ganz Deutſchland, um ſich überall in ſeiner wahren Größe 
Es iſt ein 27 Meter langer Walfiſch, daß größte 
Säugetier der Welt. Die Walfiſche, die jetzt faſt nur noch in den 
nördlichſten Meeresteilen angetroffen werden, haben ſich infolge 
der ununterbrochenen Jagd ſtändig vermindert und gehen ihrem 


zu zeigen. 


Ausſterben langſam aber ſicher entgegen, weshalb 


ihnen erzeugten induſtriellen Produkte andauernd im Preiſe ſteigen. & 
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= Auchtiſch. = 
1. Bilderrätſel. 
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Die Ziffern ſind durch Buchſtaben zu erſetzen, ſo daß die ſenk⸗ 
rechten Reihen Worte von folgender Bedeutung ergeben: 1. ein 
Gedicht, 2. eine Stadt am Nil, 3. ein Metall, 4. ein Staat der 
nordamerikaniſchen Union, 5. ein gotiſches Königshaus, 6. ein 
Vorname, 7. ein berühmter Maler, 8. ein Stadt in Thüringen, 
9. eine Tugend, 10. ein Vorname. — Iſt alles richtig gefunden, 
ſo ergeben die Buchſtaben, welche für die durch beſonderen Druck 
hervorgehobenen Ziffern geſetzt wurden, ein deutſches Sprichwort. 
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3. Rätſel. 


Mein Erſtes zeigt, geheimnisvoll im Walten, 
Schreckbilder Dir und liebliche Geſtalten. 


Der Dichter kennt das Zweite und der Maler, 
Der Spiegel zeigt's, der Augenſtern, der Thaler. 


Und was vom Zweiten Dir im Gaukeltanze 
Das erſte zeigt, benennt Dir jetzt das Ganze 


Löſung der Aufgaben in voriger Nummer. 
1. Der widerwärtige Freier ſteht hinter der e Die Aeſte des 


tleinſten Bäumchens bilden feine Haare und fein Ohr. 
2. Argo, Bern, Arago, Bearn. 
3. Kleber, Leber, Eber. 


1 


Zartgefühl. 
Pantoffelheld: „. . . . Ja, 
meine Gattin vergißt ſich niemals 
ganz; ſelbſt in der höchſten Wut 
wirft ſie mir nur meine Lieblings⸗ 

bücher an den Kopf!“ 


| 

| 
Unbedadit. | 

Mann (fürforglid zur Gattin, 
die eben im Begriffe iſt aus⸗ 
zugehen): „. .. Und bei Straßen⸗ 
kreuzungen ſei recht vorſichtig, | 
beſonders vor Automobilen jei 
auf der Hut!“ 

Gattin (ſchnell gefaßt): „Da 
Du gerade von Hut ſprichſt, 
lieber Emil, kann ich mir da nicht 
im Vorübergehen bei der Modiſtin 
gleich einen neuen Winterhut 
mitnehmen?!“ 


Höchſte Bequemlichkeit. 

A.: „Ich an Ihrer Stelle 
würde mir eine elektriſche Sicher⸗ 
heits⸗Anlage vom Laden nach 
dem Schlafraum machen laſſen.“ 

B.: „Na, das wäre ja noch 
ſchöner, ich werd' mich doch von 
den Herren Spitzbuben nicht 
auch noch im Schlaf ſtören 
laſſen!“ 


* Luſtiges. * 


Zuſchauer: „Potztauſend! Das mach ich ihm nicht nach 
— und wenn ich mich auf den Kopf ſtelle!“ ; 


In der Saiſon. 

Fremder (ſpät abends an⸗ 
klopfend): „Kann ich noch hier 
logieren?“ i . 

Wirt (nach einem prüfenden 
Blick achjelzudend): „Thut mir 
leid, Sie fan zu dick; 's iſt halt 
nur noch Platz für an ganz 


mageren Herrn!“ 


Zurückgegeben. 

„In meiner Jugendzeit würde 
ſich ein wohlerzogener Herr nie⸗ 
mals erlaubt haben, in einem 
Eiſenbahn⸗Kupee in Gegenwart 
einer Dame zu rauchen!“ 

„Kunſtſtück! In Ihrer Jugend⸗ 
zeit war die Eiſenbahn doch ver⸗ 
mutlich noch gar nicht erfunden!“ 


Ja ſo! 
Leutnant: „Was liefen Sie 
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